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Die Sinnfrage als Gottesfrage

Eugen Bisei

1. Der Ausgangspunkt

Geschrieben steht: Im Anfang war das Wort!
Hier stock ich schon! Wer hilft mir weiter fort?
Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen,
Ich muß es anders übersetzen,
Wenn ich vom Geiste recht erleuchtet bin, 
Geschrieben steht: Im Anfang war der Sinn.

Keiner der Übersetzungsvorschläge, die sich der vom Osterspaziergang heimge-
kehrte Faust einfallen läßt, ist dem heutigen Menschen so aus der Seele gespro-
chen wie dieser. „Sinn" ist das Zauberwort unserer Zeit. Und das nicht etwa 
deshalb, weil sich der heutige Mensch wie etwa der Titelheld von Goethes 
Schauspiel der Aufklärung der Vernunft und ihren Möglichkeiten verschrieben 
wüßte, sondern aus dem gegenteiligen Grund seiner umfassenden Verunsiche-
rung. Schon bei Goethe war, wie die mit ihrem Eingang angeführte „Überset-
zungsszene" zeigt, die klassische Einheit von Wort, Sinn und Tat in die Brüche 
gegangen; der christliche Glaube war durch die Aufklärung erschüttert, aber auch 
das Vemunftprinzip der Aufkärung bereits durch die romantische Hinkehr zum 
Irrationalen in Frage gestellt. Inzwischen hat eine an die Wurzel der Existenz 
rührende Unsicherheit die Menschheit ergriffen und den von Goethe eingeführten 
Begriff zum Inbegriff des Verlangens nach Orientierung, Sicherheit und Geborgen-
heit werden lassen. Nie wurde das schärfer formuliert als in Kierkegaards Schrift 
„Die Wiederholung", wenn der Verfasser seinem „stummen Mitwisser" gesteht:

Mein Leben ist zum Äußersten gebracht, ich ekle mich am Dasein, es ist geschmacklos, ohne 
Salz und Sinn [...] Man steckt den Finger in die Erde, um zu riechen, in welchem Land man 
ist, ich stecke den Finger ins Dasein -  es riecht nach -  Nichts. Wo bin ich? Was will das 
besagen: die Welt? Was bedeutet dieses Wort? Wer hat mich in dieses Ganze hineingestellt 
und einfach stehenlassen? Wer bin ich?

Die Stelle ist von einer geradezu bestürzenden Aktualität. Sie ist buchstäblich 
ins Zentrum der heutigen Sinnkrise hineingesprochen. Zwei Momente fallen 
dabei besonders ins Gewicht: Erstens das gestörte Verhältnis zur Weltwirklich-
keit. „Was soll das heißen: die Welt?" so konnte tatsächlich gefragt werden, 
nachdem der Weltbegriff durch den italienischen Kulturphilosophen Vico 
(1668-1744) auf den „ganz gewiß dem Menschen" gemachten „mondo civile", die 
geschichtlich gewordene Menschenwelt, modern ausgedrückt, auf die Gesell-
schaft zurückgenommen worden war. Denn damit entstand nicht etwa ein Gefühl 
intensiver Zugehörigkeit, Geborgenheit und Gewißheit; vielmehr griff immer 
mehr das diametral entgegengesetzte Gefühl der Entfremdung um sich, das sich
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angesichts dessen, was Menschen einander antaten, schließlich zum Eindruck der 
Unerträglichkeit und Unannehmbarkeit des Daseins steigerte. Exponent dieser 
Entwicklung ist Dostojewskij, bei dem Atheisten und Mystiker darin Überein-
kommen, daß Gott das „Eintrittsbillett" in eine Welt, in welcher sogar Kinder 
leiden müssen, nicht rasch genug zurückgegeben werden könne.

Gestört ist nach Kierkegaard aber auch das menschliche Verhältnis zur Selbst-
wirklichkeit; denn auf die Frage, was denn die Welt zu bedeuten habe, folgt 
unverzüglich die ungleich persönlichere: „Wer hat mich in dieses Ganze hineinge-
stellt und einfach stehenlassen?" Es ist also nicht einmal so sehr die Welt selbst als 
vielmehr das gebrochene Verhältnis des Menschen zu ihr, was die Sinnfrage 
hervortreibt. Der Tiefpunkt seiner Beunruhigung besteht somit darin, daß er 
ungefragt in diese Welt hineingestellt und daß ihm damit ein Leben aufgebürdet 
wurde, das er weder gewünscht noch gefordert hatte.

2. Die Fragestellung

Am meisten fällt an der Kierkegaardstelle auf, daß hier anders als in der 
klassischen Anthropologie nach dem Menschen gefragt wird. Nicht die Frage „was 
ist der Mensch?" steht zur Debatte; vielmehr fragt sich der in seinem Welt- und 
Selbstverhältnis Verstörte: „Wer bin ich?" Durch die vorangestellte Wofrage wird 
überdies klar, worauf diese Fragestellung zurückweist. Es ist die Frage, die der 
Schöpfer nach der biblischen Paradiesgeschichte dem an ihm und seinem aus-
drücklichen Willen schuldig gewordenen Menschen nachschickt, nachdem dieser 
den Ort seiner ursprünglichen Geborgenheit verlor: „Wo bist du?" (Gen 3,9) Das 
aber ist die Frage nach dem „Bestimmungsort" des Menschen, nach dem Ort 
seiner fraglosen Beheimatung, der ihm jetzt, an der Schwelle seiner Vertreibung, 
zur bedrängenden, ihn durch seine ganze künftige Geschichte hindurch verfolgen-
den Frage wird.

Obwohl erst von Kierkegaard ausdrücklich aufgenommen, ging vor ihm doch 
schon Pascal auf diese Frage ein. Für ihn ist der Mensch nicht schon durch das 
definiert, was er ist; vielmehr ist er sich in seinem Sein immer noch aufgegeben. 
Hineingestellt in das Spannungsfeld von Größe und Elend, muß er sich immer erst 
zu dem machen, was er im Grunde schon ist. Dabei besteht seine Größe im 
Denken, und die bleibt ihm selbst im Fall seines Untergangs gewahrt. Je mehr er 
jedoch über sich nachdenkt, stößt er auf Grenzen und damit auf die Spuren seines 
Elends. Den Tiefpunkt dieses Elends erreicht er aber dann, wenn er sich, um dem 
Nachdenken zu entgehen, in die Flut der Zerstreuungen stürzt. Hierin ist der 
König dem Bettler gleich. So verbringen wir unser Leben im Zustand einer 
permanenten Abhaltung von dem, was wir sein könnten und sein müßten und uns 
doch aufgrund eines uns im Innersten verzehrenden Selbstzerwürfnisses ständig 
schuldig bleiben.

Doch solange sich der Mensch noch ein Restbewußtsein seiner Größe bewahrt, 
strebt er wenigstens in der Bewegung des Fragens aus diesem Zustand der „Selbst-
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entfremdung" (Marx), der „Uneigentlichkeit" (Heidegger) und der „Eindimensio- 
nalität" (Marcuse) heraus. Dabei richtet sich seine Frage auf das ganz persönliche 
Ziel, auf das hin er sich überschreiten müßte. Und damit stellt er die Sinnfrage. Sie 
unterscheidet sich von der Art des durchschnittlichen Fragens, mit dem der 
Mensch seine Neugierde zu befriedigen, Kenntnisse zu gewinnen, Orientierung zu 
finden oder auch nur ein Gespräche in Gang zu setzen sucht. Denn diese werden 
schon durch eine Information, erst recht aber durch eine qualifizierte Auskunft 
beschwichtigt. Zwar beunruhigen sie bisweilen den Fragesteller heftig, hören 
aber, sobald sie positiv beschieden wurden, auch schon auf, ihn zu behelligen. 
Ganz anders die Sinnfrage. Sie geht aus jener Wesensunruhe hervor, die nach 
Augustinus erst im Endziel des Daseins zur Ruhe kommt: „Unruhig ist unser 
Herz, bis es Ruhe gefunden hat in dir!" Sie stellt sich auch nicht durch äußere 
Veranlassung, sondern mit dem Menschsein selbst. Es ist die Frage, die wir nach 
einem Wort des Zweiten Vatikanischen Konzils nicht so sehr stellen, als vielmehr 
sind.

3. Wege der Sinnfindung

Kein Mensch ist stets ganz „bei sich". Deshalb stellt sich ihm auch die Sinnfrage 
auf verschiedenen Ebenen. Und deshalb ist ihm bereits mit den Antworten, die er 
dort findet, entscheidend geholfen, sogar mit Antworten ganz flüchtiger und 
vorübergehender Art. Geholfen ist ihm aber auch mit vorläufigen Hilfen, wenn sie 
ihm nur ein anhaltendes Wertbewußtsein vermitteln. Umgekehrt verhelfen diese 
Überlegungen zu der Einsicht, daß der „Sinn", nach dem der Mensch ständig 
Ausschau hält, mit seinem Wert- und Identitätsbewußtsein zu tun hat.

Zur Steigerung unseres Wertbewußtseins verhelfen uns Arbeit, Beruf und 
Kreativität. Denn mit der Arbeit, um dabei einzusetzen, ist das Erlebnis des 
Gebrauchtwerdens verbunden; der arbeitende Mensch hat das Gefühl, „für etwas 
da zu sein" und demgemäß als ein „nützliches Glied" der Gesellschaft gelten zu 
können. Deshalb bricht die Sinnkrise vornehmlich bei vergeblicher Arbeitsuche 
oder aber bei wirtschaftlich und beschäftigungspolitisch bedingtem Verlust des 
Arbeitsplatzes auf. Den beschäftigungslos Gewordenen befällt plötzlich das 
schockierende Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, um nicht zu sagen, 
gesellschaftlich abgeschrieben zu sein.

Das steigert sich noch im Fall echter Berufstätigkeit, weil das Prinzip der 
Pflichterfüllung ein Berufsethos aufkommen ließ, das eine weitgehende Identifi-
kation von Mensch und Beruf nahelegt, oft gerade fordert. Mit dem Ausscheiden 
aus der „zur zweiten Natur" gewordenen Berufstätigkeit hat der Pensionär des-
halb oft den Eindruck, ins Leere zu fallen und von jeder Möglichkeit einer 
sinnerfüllten Tätigkeit abgeschnitten zu sein. Da die Verkürzung der Arbeitszeit, 
verbunden mit der medizinisch bedingten Steigerung der Lebenserwartung, ein 
alle beschäftigungspolitischen Proportionen sprengendes Anwachsen der Senio-
rengruppe nach sich zieht, stellt sich hier eine soziale und seelsorgerliche Aufgabe
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erster Ordnung, die sich nur unter der Voraussetzung lösen läßt, daß Wege zur 
berufsunabhängigen Sinnfindung erkundet und daß die dabei ausfindig gemachten 
Modelle möglichst frühzeitig eingeübt werden.

Wichtig ist in diesem Zusammenhang vor allem die Besinnung auf die sinnstif-
tende Rückwirkung menschlicher Kreativität, weil jede Leistung, mehr noch aber 
als die zweckgerichtete Arbeit das zweckfreie Tun, eine Hebung des Selbstbe-
wußtseins und des Selbstwertgefühls im Gefolge hat. Dabei müssen alle mögli-
chen Formen eines derart zweckfreien Schaffens in Betracht gezogen werden, 
neben der ausgesprochen künstlerischen Gestaltung somit auch die einer eher 
spielerischen Selbstbeschäftigung (Hobby). Für geistig anspruchsvolle Mitbürger 
eröffnet die Einrichtung von „Alten-Alcademien" und Seniorenstudien Wege zur 
handwerklichen oder wissenschaftlichen Fortbildung. Zweifellos könnten in die-
sem Sinn auch die neu entstandenen Medien eingesetzt werden. Doch ist damit, 
gemessen an der Größenordnung des im Entstehen begriffenen Problemfelds, erst 
ein, wenngleich vielversprechender Anfang gemacht.

4. Sinnfindung in Wort und Begegnung

Das Menschenherz ist so sensibel, daß schon ein flüchtiger Impuls genügt, um 
das Erleben von Sinn, verbunden mit einem Hochgefühl von Glück und Selbstbe-
wußtsein, zu vermitteln. Das ist immer dann der Fall, wenn uns ein Wort der 
Anerkennung, der Zustimmung und der Bestätigung zugesprochen wird. Umge-
kehrt läßt das auf den unaufhebbaren Zusammenhang von Menschsein und 
Sprache schließen. Denn wir reden miteinander nur vordergründig im informati-
ven Interesse, also zu dem Zweck, unser Wissensbedürfnis und unsere Neugierde 
durch Informationsaustausch zu befriedigen. Der innersten Veranlassung nach 
sprechen wir, um unsrer Einsamkeit zu entgehen und dem Gesprächspartner ein 
Zeichen der Verbundenheit und des Interesses an der Gemeinschaft mit ihm, und 
wäre es auch nur für die Dauer des Gesprächs, zu geben.

Eine vergleichbare Wirkung geht aber auch von der Begegnung mit einem für 
uns bedeutenden Menschen aus, auch wenn der Begriff „Begegnung" in einer vom 
Nutzen- und Leistungsdenken beherrschten Gesellschaft weithin in den Hinter-
grund getreten ist. Wie schon der dem Wort zugrundeliegende Bildgedanke erken-
nen läßt, besteht der sinnerschließende Vorgang der Begegnung darin, daß sich 
zwei Lebensbahnen punktuell berühren, um sich dann wieder-wie „Schiffe in der 
Nacht" (Englert), deren Positionslichter nur kurze Zeit aufscheinen -  voneinenan- 
der zu entfernen. Doch in diesem flüchtigen Moment wird „Sinn" entdeckt, und 
wäre es auch nur in Form des Eindrucks, den die wahrgenommene Lebensbahn in 
ihrer Zielstrebigkeit erweckt. Im Optimum kann sich das zu einer prägenden 
Lebensbestimmung steigern. Dann hat der eine im andern sein Vorbild entdeckt 
und ihn damit als das „Modell" akzeptiert, an dem er sich in seiner eigenen 
Lebensführung orientiert.

Hier wird nun auch definitiv klar, um was es bei der menschlichen Sinnsuche
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geht: nicht um eine Formel oder eine Direktive, sondern um einen Weg, verstan-
den als die Richtung, die ein Menschenleben im Interesse seines Gelingens 
nehmen muß. Insofern meint Lebenssinn immer soviel wie „Richtungssinn" und 
damit ein Wissen, „wohin es mit einem Menschenleben letztlich hinaus will".

5. Sinnfindung in der M itm enschlichkeit

Sinn wird aber nicht nur in der „freien" Mitmenschlichkeit gefunden, wie sie 
sich in Wort und Begegnung ereignet, sondern nicht weniger auch in den gebunde-
nen und strukturierten Formen des menschlichen Miteinanders: also in Freund-
schaft, Familie, Gruppe, Gesellschaft und staatlicher Gemeinschaft. Zweifellos 
ist die bisweilen geradezu hektische Sinnsuche des heutigen Menschen dadurch 
mitbedingt, daß die Freundschaft, wie schon die von dem Wort seit Einbruch der 
„sexuellen Revolution" erlittene Sinnverschiebung erkennen läßt, auf die Ver-
lustseite der menschlichen Werteskala geraten ist. Um so nachhaltiger muß daran 
erinnert werden, daß die Freundschaft seit der vorchristlichen (Cicero) und christ-
lichen Antike (Augustinus) zu den vorzüglichsten Formen gegenseitiger Sinnzu-
wendung gerechnet wurde. Insbesondere wären Spitzenleistungen der neuzeitli-
chen Kultur ohne Freundschaften, wie sie zwischen Goethe und Schiller, Schlegel 
und Schleiermacher bestanden, nicht zustande gekommen. Insofern gehört die 
Wiedererweckung des Sinns für echte Freundschaftsbeziehungen zu den unver-
zichtbaren Initiativen, die im Interesse der Bewältigung des Sinnproblems ergrif-
fen werden müssen.

Erst recht gilt das für den „Ort", der einem jeden im Rahmen der Familie, der 
sozialen Gruppe und der staatlichen Gemeinschaft zugewiesen ist. Unter diesen 
„Horizonten" des Menschseins nimmt die Familie schon deswegen eine Vorzugs-
stellung ein, weil in ihr die elementaren Akte der Selbstdarstellung, Selbstbehaup-
tung und Selbstverwirklichung eingeübt, die grundlegenden Verhaltensweisen 
erlernt und die lebenswichtigen Erfahrungen gewonnen werden. Vor allem erlebt 
der heranwachsende Mensch im Familienverband, was es heißt, mit andern 
zusammenzugehören, von ihnen bestätigt, anerkannt und geliebt oder auch her-
ausgefordert, kritisiert und in Frage gestellt zu werden. Im familiären Lebensraum 
begegnet ihm in der Regel auch erstmals die Realität von Schicksalsschlägen wie 
Krankheit und Tod, die er hier, gestützt auf den Rückhalt an Eltern und Geschwi-
stern, wenigstens ansatzweise verarbeiten lernt. Dagegen stößt er erst in der 
größeren Interessen- oder Berufsgruppe auf das schmerzliche Faktum der Rivali-
tät, der Konkurrenz und Feindschaft und damit auf jene negativen Faktoren des 
Daseins, denen er nur mit erhöhter Wachsamkeit, Energie und Entschlossenheit, 
oder aber mit Toleranz und Leidensbereitschaft zu begegnen vermag, die sich aber 
gerade dadurch gleichfalls als wichtige Hilfen zu seiner Selbstfindung erweisen.

Schon diese recht allgemeinen Hinweise lassen keinen Zweifel an dem hohen 
Stellenwert, der der strukturierten Mitmenschlichkeit, also der Gruppe in allen 
ihren Erscheinungsformen bei der menschlichen Sinnsuche zukommt. Wer sich
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aus dieser Lebensgemeinschaft, gleichviel aus welchen Gründen, verdrängt fühlt, 
erleidet mit allen sonstigen Einbußen zusammen auch einen einschneidenden 
Sinnverlust. Umgekehrt tut sich im Bereich sozialer Dienste und Betätigungen ein 
weites, noch viel zu wenig entdecktes Feld der Sinnfindung auf. Darauf muß nicht 
zuletzt auch im Zusammenhang mit der in den letzten Jahren auf gekommenen 
und nahezu epidemisch gewordenen „Staatsverdrossenheit" hingewiesen werden. 
Der zum Selbstzweck erhobenen „Systemkritik", die sich in der gesellschaftskri-
tischen Randszene nicht selten zum erklärten „Aussteigertum" steigert, liegt 
darum ein selbstzerstörerischer Sinnverzicht zugrunde, der nur deshalb nicht 
offen in Erscheinung tritt, weil der Augenblick des Bruchs vielfach von euphori-
schen Hochgefühlen begleitet ist. Um so wichtiger ist die Erkenntnis, daß alles, 
was dem Interesse der Solidarisierung, der gegenseitigen Förderung unter Men-
schen und der Konsolidierung ihrer Gemeinschaft dient, auch die mit der Sinnsu-
che verbundene Unruhe beschwichtigt. Denn menschlicher Lebenssinn ist, wie 
jetzt noch deutlicher wird, immer dort gegeben, wo ein Mensch sich „zuhause" 
fühlt, wo er versteht und verstanden wird und eine Chance für den „sinnvollen" 
Einsatz seiner Kräfte und Fähigkeiten gegeben sieht.

6. Sinn- und Gottesfrage

Aus alledem wird aber auch klar, daß es eine innerweltliche Aufarbeitung der 
Sinnfrage weder gibt noch geben kann. Nicht gibt -  denn in allen innerweltlichen 
„Erfüllungen" bleibt ein Rest von Leere, sei es, daß sie nur befristet halten, was sie 
versprechen, sei es, daß sie die Sinnerwartung mit etwas doch nur Vorläufigem 
„abspeisen". Es kann aber auch keine innerweltliche Sinnerfüllung geben, weil die 
Sinnfrage etwas von einer letzten Größenordnung anzielt, so unbestimmt diese 
„Vorgabe" zunächst auch bleiben mag. Denn die Sinnfrage ist, philosophisch 
gesehen, die anonyme Fassung der Gottesfrage. Wenn „Sinn" das Ziel besagt, auf 
das es mit einem Menschenleben letztlich hinaus will, kann es sich dabei nur um 
das Sinnziel alles Seienden handeln, weil es der Mensch, mit Nietzsche gespro-
chen, sonst nicht aushielte, „kein Gott zu sein". Und wenn es bei der Sinnsuche 
um den Ort fragloser Geborgenheit geht, zielt die Sinnfrage zudem auf einen 
Standort von unverbrüchlicher Festigkeit und Ruhe, den sie nur in der Gottes-
wirklichkeit, nicht jedoch in einem endlichen Stabilisierungsgrund, gewinnen 
kann.

Voll überzeugen kann diese Schlußfolgerung aber nur, wenn es gelingt, jenen 
Akt ausfindig zu machen, in dem die Sinnsuche mit der Gottesfrage zusammen-
geht. Eindeutige Auskunft darüber gibt der von Anselm von Canterbury erstellte 
und in seinem „Proslogion" dargestellte Gottesbeweis, den er ausdrücklich aus 
der Rolle eines Menschen entwickelt, „der seinen Geist zu Gott erhebt". Selbst 
Heine findet es bemerkenswert, daß Anselm seinen Beweis „in einer rührenden 
Gebetform" vorgetragen habe. Das aber heißt, daß die Seele der Gottesbeweise 
ursprünglicher noch als in den Beweisgängen selbst -  im Gebet zu finden ist. Wer
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nach Gott fragt, ist frömmer, als es ihm gemeinhin bewußt wird; und wer betet, 
vollbringt mehr an spekulativer Leistung, als es den Anschein hat. Daß das Gebet 
aber auch mit der Sinnfrage zu tun hat, macht die „betende Gottsuche" klar, die 
Augustinus bei seiner Erklärung des 42. Psalms unternimmt:

Ich suche meinen Gott in jedem körperlichen Geschöpf, sei es im Himmel oder auf Erden, 
und ich finde ihn nicht, und ich suche sein Wesen in meiner Seele, und finde es nicht; und 
doch lasse ich in der Suche nach meinem Gott nicht nach! Da ließ ich meine Seele über sich 
hinauswachsen, und schon habe ich alles erfaßt -  bis auf meinen Gott. Denn dort, über 
meiner Seele, ist Gottes Haus. Dort wohnt er, von dort schaut er auf mich herab, von dort hat 
er mich erschaffen, von dort lenkt er mich, von dort sorgt er für mich, von dort ruft er mich, 
von dort ermutigt er mich, von dort leitet er mich, von dort führt er mich, von dort geleitet er 
mich zum Ziel.

Klarer als mit den Stichworten „lenken", „umsorgen", „ermutigen" und „gelei-
ten" könnte kaum noch gesagt werden, daß es bei diesem aus der Mitte des 
Gebetsvollzugs gesprochenen Text zugleich um den menschlichen Lebenssinn zu 
tun ist. Wer den Gott gefunden hat, der ihn umsorgt und ihn geleitet, ist auch 
schon zum Inbegriff der Geborgenheit vorgedrungen; er weiß mit letzter Klarheit, 
wo es mit ihm hinauswill, weil er in Gott das ewige Sinnziel alles Seienden 
entdeckt hat.

7. Der Gott der Menschen

In die volle Tiefe der Sinnfrage führt jedoch erst der Umstand, daß sie eine Frage 
im Sinn der sich mit dem Dasein selbst schon stellenden Existenzfrage ist. Ihr 
gegenüber ist es weder mit Auskünften noch mit Aktivitäten getan, da diese 
immer nur zu ihrer vorübergehenden Beschwichtigung verhelfen können. Denn 
eine Frage verlangt ihrer innersten Absicht zufolge nach einer Antwort. Gibt aber 
Gott Antwort, oder ist er sie gar? In der Bejahung dieser Frage besteht der Kern der 
christlichen Botschaft. Denn das Christentum steht und fällt mit dem Offenba-
rungsgedanken. So sagen es schon die grundlegenden Eingangsworte des Hebräer-
briefs:

Vielfach und auf vielfache Weise hat Gott einst zu den Vätern durch die Propheten 
gesprochen. Jetzt aber, in diesen Tagen der Endzeit, hat er zu uns gesprochen durch den Sohn 
(Hebr 1,1 f}.

Dem entspricht vollauf der Gedanke des Märtyrerbischofs Ignatius von Antio-
chien, daß Gott in Christus sein Schweigen brach, so daß die notvolle Zeit seiner 
Verborgenheit ein Ende gefunden hat. Damit werden weder die Stimmen der 
Propheten noch die des vielstimmigen Chores von gottbegeisterten Dichtern und 
Deutern entwertet, die sich je für Gott und seine Sache erhoben hatten. Doch 
fließen sie eher nach Art von Begleit tönen in das eine reine „Ja" ein, das Gott in 
seiner leibhaftigen Selbstzusage (nach 2 Kor 1,20) zur Welt gesprochen hat. Dieses 
„Ja" nimmt alle menschliche Sehnsucht und Sinnerwartung in sich auf, und es 
beantwortet sie über alle Grenzen des Erwarteten hinaus.



320 Eugen Bisei

Indessen bleibt noch die Frage nach der konkreten Gestalt dieser Antwort. Doch 
das Christentum ist so sehr die Religion der Eindeutigkeit -  insbesondere hin-
sichtlich des dreifachen Grundverhältnisses des Menschen zu Gott, zum Mitmen-
schen und zu sich selbst -  daß auch diese Erwartung nicht ins Leere geht. Von 
großer Erhellungskraft ist dafür die offenbarungstheoretische Schlüsselaussage 
des Zweiten Vatikanischen Konzils, das über „Christus, den Vollender der Offen-
barung" definiert:

Wer ihn sieht, sieht auch den Vater. Er ist es darum, der mit Worten und Taten, mit Zeichen 
und Wundern, vor allem aber durch seinen Tod und seine glorreiche Auferstehung, ja einfach 
durch seine Gegenwart und seine Erscheinung, und schließlich durch die Sendung des 
Geistes der Wahrheit die Offenbarung vollendet und erfüllt und durch sein göttliches 
Zeugnis befestigt. Er zeigt uns, daß Gott mit uns ist, um uns Menschen aus der Finsternis der 
Sünde und des Todes zu befreien und zu ewigem Leben zu erwecken.

Danach ist Jesus nicht so sehr in einzelnen Akten als vielmehr in der Totalität 
seines Lebens der Offenbarer Gottes. Somit spricht Gott ebenso aus seinem Reden 
wie aus seinem vielsagenden Schweigen, ebenso aus seinem Handeln wie aus 
seinem Leiden, insbesondere aber aus seiner Auferstehung, da uns nach Paulus der 
Lichtglanz der Gotteswahrheit nirgendwo voller als im Antlitz des Auferstande-
nen erstrahlt. Deshalb ist der auf der Sinnsuche begriffene Mensch vielfältig, je 
nach Bedürfnis und Disposition, an das Offenbarertum Jesu verwiesen. Nicht 
zuletzt entscheidet darüber die lebensgeschichtliche Situation, aus der er die 
Sinnfrage stellt, da diese im Fall des Glücklichen auf einen ganz anderen Ton 
gestimmt ist als in dem des Niedergeschlagenen oder gar Verzweifelnden, von 
Unterschieden der typologischen oder religiösen Verfassung eines Menschen ganz 
zu schweigen.

8. Die Vielfalt der einen Antwort

Bei näherem Zusehen geht das Evangelium sogar erstaunlich genau auf diese 
Unterschiede ein. So zeigt es in der Gestalt des „reichen Jünglings" den Menschen, 
den es aus einem Gefühl innerer Leere zu Jesus drängt. Nachdem er von diesem auf 
die normierende Kraft der Gebote hingewiesen worden war, stellt er die für die 
menschliche Sinnsuche geradezu paradigmatische Frage: „Was fehlt mir noch?" 
(Mt 19,20) Darauf erhält er die von ihm freilich in ihrer beglückenden Sinnfülle 
nicht erfaßte Antwort: „dann komm und folge mir nach!" (Mt 19,21) Demgegen-
über genügt für Petrus der Blick, den ihm der schweigende Herr zuwirft, um ihn 
nach seinem kläglichen Versagen wieder zu sich zu bringen und zur Umkehr zu 
bewegen (Lk 22,61 f). Wie Kranke durch die Fühlung der heilenden Vollmacht Jesu 
zur Sinnfindung geführt werden, zeigt am eindrucksvollsten der johanneische 
Bericht von der Heilung des Blindgeborenen, der in eine vollgültige Berufungs-
szene ausmündet. Als Jesus dem Geheilten, der wegen seines tapferen Verhaltens 
von der jüdischen Kultgemeinschaft ausgeschlossen wurde, wiederbegegnet, fragt 
er ihn:
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Glaubst du an den Menschensohn? Der Mann antwortet: Wer ist das, Herr, damit ich an ihn 
glauben kann? Jesus sagte zu ihm: Du hast ihn vor Augen, der mit dir redet, der ist es. Er aber 
sagte: Ich glaube, Herr! Und er warf sich vor ihm nieder (Joh 9,35-38).

Lebendiges Paradigma der Simifindung durch Kreuz und Auferstehung Jesu ist 
der Apostel Paulus. Weil er sich in die Leidensgemeinschaft mit Christus gezogen, 
ja mit ihm geradezu ans Kreuz geschlagen fühlt, kann er von sich sagen:
Ich lebe, doch nicht mehr ich -  Christus lebt in mir; sofern ich aber noch im Fleische lebe, 
lebe ich im Glauben an den Gottessohn, der mich geliebt und sich für mich hingegeben hat 
(Gal 2,19f).

Wie sehr dieses Christusverhältnis den Tatbestand einer unabgeschlossenen, 
darum aber immer neu unternommenen Sinnsuche erfüllt, zeigt das ganz aus der 
Position des Suchenden gesprochene Wort des Philipperbriefs:
Nicht als ob ich es schon ergriffen hätte oder gar bereits vollendet wäre; doch möchte ich es 
ergreifen, so wie ich von Christus Jesus ergriffen bin (Phil 3,12).

Das aber hatte Paulus im selben Brief zuvor schon auf die einfachere Formel 
gebracht: „Leben, das heißt für mich Christus und Sterben -  Gewinn!" (Phil 1,21). 
Daß Paulus damit tatsächlich die Sinnerfüllung seines Lebens gefunden hatte und 
daß diese für ihn den Inbegriff des inneren Friedens, der Geborgenheit, Bestätigung 
und Gewißheit bedeutete, sagt der Gebetswunsch, in dem der Philipperbrief 
seinen letzten Höhepunkt erreicht:
Und der Friede Gottes, der alles Begreifen übersteigt, bewahre eure Herzen und Gedanken in 
Christus Jesus! (Phil 4,7).

Mit diesem Satz holt er das Sinnproblem, wie er es zuvor in dem Brief an seine 
Lieblingsgemeinde entwickelt hatte, von der Höhe seiner Christus-Mystik auf den 
Boden der Lebens Wirklichkeit derer herab, denen sein Gebets wünsch gilt. In 
diesen Wunsch aber sind grundsätzlich alle eingeschlossen. Damit soll gesagt sein, 
daß dieser höchste Fall einer Sinnerfüllung durchaus nicht exklusiv verstanden 
werden darf. In ihm wird lediglich auf paradigmatische Weise deutlich, daß er 
allen, wenngleich in unterschiedlicher Annäherung, erreichbar ist. Vor allem aber 
wird damit gesagt, daß sich die Sinnsuche des Menschen in dem Maß ihrem Ziel 
nähert, wie er von sich abläßt, um für die Gotteswirklichkeit offen zu sein und 
sich von ihr ansprechen zu lassen. Denn erst damit geschieht der Sinnfrage, die in 
Erwartung einer Antwort, und zwar einer aus absoluter Kompetenz gegebenen 
Antwort, gestellt ist, wirklich Genüge.
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